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als 1955 im nwdr das hörspiel „die zikaden“ von der in neapel lebenden 
schriftstellerin ingeborg bachmann gesendet wurde, war der krieg seit 
zehn jahren vorüber. bachmann, aus klagenfurt stammend, erlebte hitlers 
einmarsch in österreich als abruptes ende ihrer kindheit. es lässt sich nur 
mutmaßen, ob hierdurch ihr früher traum der reinen poesie geschürft 
wurde und distanz in ihre schriften fuhr, unsicheres zwischenräuspern, 
eine sehnsucht nach harmonie und die damit verbundene härte und 
verbitterung ihrer absenz. 

„die zikaden“ beschreibt die dystopie einer insel. das stilmittel des 
entfliehens und des traums von glück im neuen und isolierten wird ohne 
rücksicht entlarvt. romantischer eskapismus sieht fürwahr anders aus. 
medium des terros im idyll sind die zikaden, monoton und siren – 
menschlicher gesang aus längst verkommener zeit? über einen epischen 
erzähler lässt bachmann in das hörspiel einleiten: 

„es erklingt eine musik, die wir schon einmal gehört haben. aber 
das ist lange her. ich weiss nicht, wann und wo es war. eine musik 
ohne melodie, von keiner flöte, keiner maultrommel gespielt. sie 
kam im sommer aus der erde, wenn die sonne verzweifelt hoch 
stand, der mittag aus seiner begrifflichkeit stieg und in die zeit 
eintrat. sie kam aus dem gebüsch und den bäumen. denk dir 
erhitzte, rasende töne, zu kurz gestrichen auf den gespannten 
saiten der luft, oder laute, ausgetrockneten kehlen gestossen – ja 
auch an einen nicht mehr menschlichen, wilden, frenetischen 
gesang müsste man denken. aber ich kann mich nicht erinnern. und 
du kannst es auch nicht. oder sag, wann das war! wann und wo?“ 
(die zikaden – ingeborg bachmann 1974, 87)  

wenn eine insel das scheinbare kollektiv rahmt, muss das nicht 
zwangsläufig bedeuten, dass gemeinsamkeit gewollt ist. auf der 
namenlosen insel ist das gegenteil der fall: selbstgewollte isolation, 
unzufriedenheit und sozialneid. robinson, der gefangene, mrs. helen 
brown, mr. charles brown, prince ali, jeanette, stefano; alle wollen sich 
freimachen von der last des festlandes. zugereiste, deren reisemotiv nicht 
der aufbruch, sondern die flucht war. 

lakonisch, nahezu ironisch, beschreibt bachmann die parallelen existenzen 
der insulaner. einziger botschafter und bindeglied ist antonio, der jeden 
kennt und jedem hilft – aber die wirklich drängenden fragen nach sinn 
und sinnhaftigkeit gleichgültig verneint. es bleibt die unerbitterliche 
erkenntnis, dass die flucht auf die insel den personen zwar kurzfristige 
linderung brachte, tief verwurzelte gewalt allerdings in ihren köpfen mit 



auf die insel kam. ihr insulanes leben führen sie vor dem hintergrund 
ihrer vergangenheit. ihr habitus spiegelt sich im schemenhaft erkennbaren 
festland. ihr handeln ordnet sich der fiktiven vorstellung vom früheren 
leben unter und reflektiert sich als endlosschlaufe in der zeit, zeit, zeit, 
die es auf der insel im überfluss gibt.    

das hörspiel kann im eigentlichen sinne nicht als solches bezeichnet 
werden, sondern als situationsbeschreibung von parallelexistenzen, die nur 
monolog interagieren. einzig und allein der gefangene wagt den ausbruch  
- und trifft auf unverständnis und indifferenz ob seines mutes: 

„nein, sie verstehen nicht. aber hören sie zu: kurz nach mitternacht 
war es soweit. über ein jahr habe ich an diesen einen augenblick 
gedacht, von dem ich die uhrzeit nie wissen werde, nie die 
konstellation der sterne am himmel. ich glaube, ich hatte ihn so 
gut vorbereitet, dass der weg über die felsen nach dem lautlosen 
ausbruch vorher mir wie ein wiederholung schien, ein weg, den ich 
in gedanken schon so oft gegangen war, dass ich ihn ohne 
verwunderung – nicht zu rasch, nicht zu langsam – nahm. der teil 
des augenblicks jedoch, in dem ich auf dem niedrigsten felsen der 
klippenwand angelangt war und die arme hob und sprang, war neu. 
er kann sich nicht wiederholen. ich muss zwölf stunden 
geschwommen sein, nackt und wehrlos. ich neidete den andren die 
zellen, die geruhsamkeit in diesen stunden. dass ich die wette nicht 
verlor und die nacht überholte, rührt vielleicht daher, dass mein 
verstand nie still stand, wenn mein herz es tat, weil es sich 
berührt, betastet, umgarnt vom wasser und dingen im wasser 
fühlte.“ (die zikaden - bachmann 1974, 98) 

bachmanns wortgewalt erschöpft sich nicht in pompösen wortgewittern, 
sondern lodert wie eine kleine und doch unbändige flamme. sie streut 
prosaische funken, hie und da ein poetisches flackern – der rest folgt 
ihrer prämisse, dass omission der emission schon immer um längen 
voraus war. 

„die zikaden“ kann als ruhiges und tiefenpsychologisches hörspiel 
bezeichnet werden, unaufdringlich und scheu wie bachmann selbst. als 
das hörspiel herauskam war sie längst berühmt, als frau, die dem 
intellektuellen deutschland – organisiert in der prätentiösen gruppe 47 – 
das literarische fürchten lehrte. sie wurde auf händen getragen, von max 
frisch und paul celan umgarnt, und verkümmerte später doch isoliert und 
seelisch depriviert auf ihrer tabletten- und nikotinberauschten 
gedankeninsel. 

„die zikaden“ von ingeborg bachmann (1974-dtv-münchen) ist das erste 
vorgestellte werk aus der offjournal-reihe „die wertlosen bibliothek“ – 
zeitgleich publiziert im online-kulturmagazin „zeitnah“. 
prolog zur wertlosen bibliothek: http://www.offjournal.de/archives/713 


